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  Prolog


  Die drei Angestellten der Stadtverwaltung waren rechtschaffen verwirrt: Die Höhle, in der sie sich befanden, hätte überhaupt nicht existieren dürfen.


  Als bei den Vorbereitungen zu den Bauarbeiten für ein Gewerbegebiet vom Fund einer natürlichen Grotte berichtet worden war, hatte dies bereits zu einiger Verwunderung geführt. Kein existierendes geologisches Gutachten hatte auf sie verwiesen, sie tauchte auf keiner Karte auf, und die fünfzehn Meter Granitgestein, die über ihr lagerten, hätten schon vor Urzeiten dazu führen müssen, dass sie zusammenbrach.


  Als dann das Team der Stadtverwaltung eine Begehung vor Ort in Angriff nahm, war allen schnell klargeworden, dass der ursprüngliche Bericht nicht das Papier wert war, auf dem er geschrieben stand.


  Seit mehr als zwei Stunden wanderten sie nun schon durch die unterirdische Dunkelheit, und ein Ende des Systems von Höhlen, Grotten und Kavernen war nicht abzusehen. Das Ganze hatte die Ausmaße einer kleinen Stadt!


  »Wie ist es möglich, dass das hier bisher noch niemand entdeckt hat?« Schubert setzte sich auf den nächstbesten Stein und blickte sich um. Das Ende der Kammer, in der sie sich befanden, war durch den Schein der Petroleumlampen, von denen sie in weiser Voraussicht drei mitgenommen hatten, nur zu erahnen. Seiner Zählung nach war es die neunte Höhle dieses Systems.


  Sein Kollege Volkwartz schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber wir müssen langsam zurück. Wenn wir noch weitergehen, finden wir hier bald nicht mehr raus.« Er blickte sich um. »Wo ist Schmidt?«


  Beide hielten ihre Laternen hoch, um die nähere Umgebung zu beleuchten. Volker Schmidt, der Auszubildende der Abteilung, war nirgendwo zu sehen.


  »Wenn der sich verlaufen hat, bring ich ihn um!«


  Schubert erhob sich mit einem leisen Stöhnen. Die Feuchtigkeit hier unten machte seinen Gelenken zu schaffen, und er musste sich eingestehen, dass er für derartige Expeditionen langsam zu alt wurde. Darüber hinaus hatte keiner von ihnen das passende Schuhwerk, geschweige denn andere Ausrüstung oder gar Verpflegung bei sich. Wenn sie hier unten verunglückten, würde es Tage dauern, bis sie jemand fand. Langsam folgte er Volkwartz in die Richtung, in die sie den vermissten Kollegen hatten gehen sehen. Sie waren weniger als 20 Meter weit gekommen, als sie ihn fanden.


  »Schmidt, Sie Idiot!«, entfuhr es Schubert erleichtert. »Sie können nicht einfach allein drauflos … Heilige Scheiße, was ist das denn?«


  Der Grund für den eher untypischen Ausruf von Michael Schubert war derselbe, dessentwegen der Auszubildende Schmidt seit mehr als fünf Minuten steif wie ein Brett dastand, unfähig, eine Bewegung auszuführen.


  In der Mitte der Höhle, an deren Eingang sich das Trio jetzt befand, stand eine Tür.


  Genau genommen handelte es sich um ein Tor, und zwar eines mit Doppelflügeln, einem halbrunden eisernen Torbogen, der die beiden Flügel umschloss, und mit seinen Ausmaßen von fast sechs Metern Höhe und dreieinhalb Metern Breite in der hallenartigen Kaverne irgendwie deplaziert wirkte. Dieser erste Eindruck wurde von dem schwachen rötlichen Schimmer verstärkt, der durch den schmalen Spalt zwischen den Türflügeln drang, sowie der Tatsache, dass das Tor nicht nur mitten im Raum, sondern auch wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. Letzteres war jedoch eine Feinheit, die zumindest den beiden Neuankömmlingen bisher entgangen war.


  »Was zum Teufel ist das?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Rainer Volkwartz langsam auf das Gebilde zu. Wenige Sekunden später folgte ihm Schubert. Volker Schmidt überlegte einige Sekunden lang, ob er es den beiden nachtun sollte, entschied sich aber dagegen. Seit er die Tür zum ersten Mal gesehen hatte, sagte ihm irgendetwas, dass das, was sich auf der anderen Seite befand, und damit auch die Tür selbst, besser in Ruhe gelassen werden sollte.


  »Was ist das für ein Leuchten?«, hörte er Schubert fragen. Seine beiden Kollegen hatten die Tür nun umrundet und standen wieder direkt davor. Schmidt machte einen vorsichtigen Schritt rückwärts.


  »Keine Ahnung«, lautete die Antwort. Noch ein Schritt. »Aber es gibt wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, oder?«


  Der Hechtsprung zur Seite, den Volker Schmidt vollführte, brachte ihn auf die andere Seite der Wand. Dies beraubte ihn zwar der Sicht auf das, was nun folgte, führte aber dazu, dass er – im Gegensatz zu seinen Kollegen – seine körperliche Existenz in einem Stück fortführen konnte. Kaum dass er den Sprung mit einer improvisierten Hechtrolle beendet hatte, hörte er etwas, das irgendwo zwischen einem Grollen und einem Knurren lag.


  Volkwartz, der die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet hatte, blickte fassungslos auf das, was er sah. Bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte, wurden die Flügel der Tür aufgestoßen. Die Feuerwalze, die daraufhin durch das Tor schoss, füllte die Höhle mit einem Gemisch aus Glut, Phosphor und Schwefel. Alle diese Elemente waren der fortwährenden Existenz der menschlichen Daseinsform extrem abträglich, wie Rainer Volkwartz und Michael Schubert allzu deutlich bewusst wurde, bevor sie nach weniger als einer Sekunde verdampften.


  Als das Inferno um ihn herum langsam zur Ruhe gekommen war, wagte es Volker Schmidt schließlich, den Kopf zu heben. Langsam stand er auf und klopfte sich Asche und Ruß von der Kleidung.


  Die Geräusche, die aus der Höhle zu hören waren, deuteten darauf hin, dass die Tür nach wie vor offen stand und das, was auch immer für den gerade erfolgten Feuersturm verantwortlich zeichnete, immer noch anwesend war.


  Vorsichtig schob er den Kopf um die Ecke. Er machte sich keine Illusionen, dort seine Kollegen vorzufinden. Nichts Organisches konnte diese Temperaturen unbeschadet überstehen. Was er sah, waren vielmehr zwei große hornige Klauen, die gerade dabei waren, die beiden Flügel der Tür zu packen und langsam, aber bestimmt zu schließen. Kurz bevor die Tür mit einem lauten Krachen zufiel, erhaschte er einen kurzen Blick auf etwas, das sein Gehirn notgedrungen als Auge identifizierte. Gelb, reptilienartig und etwa zwei Meter im Durchmesser, blinzelte es ihn zornig an, bevor es seinen Blicken entzogen wurde.


  Als Volker Schmidt wieder fähig war, eine Bewegung auszuführen, schritt er langsam auf die Doppeltür zu und hob, dort angekommen, ein Stück Kohle vom Boden auf. Langsam arbeitete er sich damit über die beiden Flügel der Tür. Schließlich machte er einige Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten.

  



  Hier gibt es Drachen!


  Nicht öffnen!

  



  Es fehlte dem Ganzen irgendwie ein gewisses Maß an Professionalität, wie er fand, aber es musste reichen, bis er ein richtiges Schild auftreiben konnte.


  Auf dem Weg nach draußen wurden ihm zwei Dinge bewusst. Zum einen war er gerade zum einzigen Mitarbeiter seiner Abteilung und damit quasi zu deren Leiter aufgestiegen. Diese Überlegung wurde jedoch in die zweite Reihe verwiesen, als er begann, darüber nachzudenken, wie er das Geschehen in seinem Bericht zusammenfassen sollte.


  Die Zukunft versprach in jedem Fall sehr interessant zu werden.


  Kapitel 1


  René durchquerte das Büro und quittierte die Begrüßungen mit einem fahrigen Kopfnicken. Geistesabwesend nahm er die Aktivitäten um sich zur Kenntnis, die andeuteten, dass ein neuer Tag begonnen hatte. Hier unten war das schwer zu sagen. 18 Meter unterhalb der Stadt gab es kein Sonnenlicht.


  Sein Blick fiel auf die große Uhr, die zentral neben dem Schriftzug OMMYA hing. Sie zeigte 06:32 an.


  Die restlichen neun Uhren mit ihren insgesamt 19 Zeigern und den großen Bildschirm, auf dem die täglichen Meldungen abliefen, ignorierte er und setzte den Weg in sein Büro fort.


  Dort angekommen, wischte er sich die letzten Spuren des Schlafs aus dem Gesicht, ließ sich in seinen Sessel fallen und starrte gedankenverloren hinaus in die Räumlichkeiten.


  Durch die Glasfront sah er, wie sich das Büro langsam weiter füllte. Kollegen begrüßten sich, flachsten ein wenig herum, bevor sie sich an die Arbeit machten, und schlossen Wetten ab, was heute als Erstes passieren würde. Nach Renés Wissen hatte es während der letzten acht Wochen keinen Gewinner bei diesen Wetten gegeben. Die Ereignisse bei OMMYA waren einfach zu verschieden und vielfältig, als dass man eine realistische Chance hatte, richtigzuliegen.


  Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der er sich darauf gefreut hatte, zur Arbeit zu gehen. Sicher, das war immer noch der Fall. Schließlich hatte er den coolsten Job aller Zeiten. Wer konnte von sich schon sagen, dass er regelmäßig mit Phantasiegestalten wie Orks, Feen und dergleichen zu tun hatte, und bei dem Welten wie Mittelerde, Narnia und Avalon gleich um die Ecke lagen? Gut, seiner Meinung nach hätte man die Orks, Goblins, Kobolde, Trolle sowie eine Reihe anderer Rassen ruhig weglassen können, aber dennoch: 47 bisher entdeckte und zumindest teilweise katalogisierte Welten und drei zusätzliche Dimensionen machten den Job nicht nur sehr ungewöhnlich, sondern auch – gelinde gesagt – sehr abwechslungsreich.


  Warum also stellte sich bei ihm in letzter Zeit keine rechte Freude mehr ein? Natürlich wusste er, warum. Hätte der Stapel an Zetteln und Formularen, der mittlerweile fast die komplette linke Hälfte seines Schreibtischs einnahm und darauf wartete, bearbeitet zu werden, ein Gesicht gehabt, so hätte er seinen Blick mit einem lauernden und höhnischen Grinsen erwidert. René konnte sich spontan nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal »draußen« gewesen war, und sei es auch nur außerhalb des Hauptquartiers, um bei einem Außeneinsatz mit dabei zu sein. Nein, er saß seit mindestens drei Wochen an diesem Tisch und füllte Formulare aus. Wie er die Dinger hasste. In der Hälfte der Fälle wusste er nicht mal, was er da gerade unterschrieb.


  Wehmütig erinnerte er sich an die Zeit, als er bei OMMYA – der Organisation für Magische und Mystische Angelegenheiten – angefangen hatte. Wie alle hier war er zu der Stelle gekommen wie die Jungfrau zum Kinde. Und nur deshalb, weil er gerade seinem Hobby, dem Orientierungslauf, nachgegangen war.


  Als er mitten im Wald bemerkt hatte, dass er irgendwo falsch abgebogen war, hatte er eine kurze Pause eingelegt, um die Karte zu studieren, sich gegen einen Baum gelehnt – und war ohne Vorwarnung rücklings durch ebendiesen gefallen.


  Urplötzlich und sehr zu seinem Erstaunen hatte er sich in einer Umgebung wiedergefunden, die nicht nur zwei Monde am Himmel aufwies, sondern sich, wie er bald festgestellt hatte, nicht mehr in dem Universum befand, in dem der Planet Erde seine Kreise zog. Die beiden ob seiner unerwarteten Ankunft ebenso überraschten leichtbekleideten Damen, denen er damals über den Weg gelaufen war, waren so freundlich gewesen, ihm die Umgebung zu zeigen und ihn mit ihrer Heimat Shan-Gri-La vertraut zu machen. Die darauf folgende Zeit war die beste seines Lebens gewesen.


  Nach seiner Rückkehr war es eine Sache von weniger als 24 Stunden gewesen, bis er Besuch von zwei uniformierten Herren bekommen und das freundliche, aber sehr bestimmte Angebot erhalten hatte, eine neue Arbeitsstelle bei einer kleinen, sehr inoffiziellen Abteilung anzunehmen. OMMYA war anfangs direkt der Regierung unterstellt gewesen, allerdings nur so lange, bis die ersten feindseligen Bewohner anderer Welten entdeckt worden waren. Danach war die Organisation offiziell dem Militär zugeordnet worden. Einer der Nebeneffekte war, dass jeder, der bei OMMYA arbeitete, einen Offiziersrang hatte, ein weiterer die nicht abnehmende Flut von Formularen.


  Im Laufe der letzten Jahrzehnte hatte sich der militärische Charakter von OMMYA allerdings mehr und mehr abgeschwächt. Niemand kam auf den Gedanken, hier in Uniform herumzulaufen, und niemand würde auf die Idee kommen zu salutieren. Nichtsdestotrotz hatten sie gewisse Dienstwege einzuhalten. Dennoch, alles in allem hatte er diese Entscheidung bis heute nicht bereut und würde es auch nie tun. Mein Gott, wie er die Zeit damals vermisste!


  Ebenso wie René war es dem Baum ergangen. Da er kein Mitspracherecht gehabt hatte, war er kurzerhand ausgegraben und in die unteren Gewölbe von OMMYA verpflanzt worden, mitsamt Übergang. Dort hatte er sich gut eingelebt und trug seinen Teil zur Verbesserung der Luftqualität bei. Die Baumnymphe schien sich hier recht wohl zu fühlen.


  Dies alles war nicht geschehen, um die Erde zu schützen. Im Gegenteil. Wenn sich herumgesprochen hätte, dass Shan-Gri-La wirklich existierte, wäre es eine Sache von maximal Wochen gewesen, bis sich die erste private Expedition von selbsternannten Forschern dorthin aufgemacht hätte. Das Ergebnis dieser Erkundungen wäre gewesen, dass viele Wände in den abgelegenen Häusern der Forscher ausgewählte Überreste exotischer Fauna geziert hätten und eine entsprechende Anzahl von Kadavern, die, nun ohne entsprechende Überreste – meist Köpfe –, in ihrer Heimatwelt langsam zu Wurmfutter dekompostierten. Und solange es Jäger gab, würde sich an dieser Vorgehensweise von OMMYA auch nichts ändern, hatte René einmal geschworen. Jede neu entdeckte Welt wurde vor der Öffentlichkeit geheim gehalten, und wenn sie im Keller einen halben Wald neu einpflanzen mussten.


  Vorgehensweisen wie diese hatten dazu geführt, dass René und seine Mitarbeiter von ihren Vorgesetzten einigermaßen in Ruhe gelassen wurden. Derartig unplanbare Tagesabläufe wie hier ließen sich nur sehr bedingt mit strengen militärischen Abläufen vereinbaren. Mittlerweile war der einzige aktive Soldat bei OMMYA ein Verbindungsoffizier, der seinen Dienst für ein Jahr tat, ein Auge darauf hatte, dass alles mit rechten Dingen zuging, und ansonsten so weit wie möglich aus dem Tagesgeschäft herausgehalten wurde.


  »Morgen!«


  René schreckte hoch. Jochen, sein Kollege und Stellvertreter, betrat das Büro. Der Anblick ließ Renés Laune noch weiter sinken. Gutgelaunt wie immer, geradezu einen unbändigen Enthusiasmus ausstrahlend und immer hellwach, egal wie früh oder spät es war, gehörte Jochen zu den Menschen, die ihm normalerweise zutiefst suspekt waren. Mehr als zehn Jahre Zusammenarbeit hatten aus ihnen jedoch Freunde gemacht. Jochen hievte sich gerade schwungvoll in seinen Sessel und blickte René eine Zeitlang skeptisch an. Die gute Laune trübte sich merklich und machte einem Gesichtsausdruck Platz, den René nur allzu gut kannte.


  »Seit wann bist du hier?«, erkundigte sich Jochen.


  Renés Blick ging automatisch zur Uhr. Schon zwanzig nach sieben? Er musste gedöst haben.


  »Seit halb sieben«, antwortete er wahrheitsgemäß, denn Jochen gehörte zu den wenigen Menschen, die sofort erkannten, wenn er schwindelte.


  »Sag mir bitte nicht, dass du wieder im Büro geschlafen hast.«


  René überlegte eine Sekunde. »Nur zu deiner Information«, entgegnete er dann. »Ich habe gestern bis halb eins an diesem dämlichen Papierkram gesessen.« Eigentlich war es halb zwei gewesen, als er schließlich den Kampf gegen die Bürokratie aufgegeben hatte. Da er da aber schon seit fast einer Stunde nichts Produktives mehr zustande gebracht hatte, kam das der Wahrheit einigermaßen nahe. Weil er Jochens Einwand schon spürte, fügte er umgehend hinzu: »Und nein, ich habe nicht im Büro geschlafen.«


  Für einige Sekunden herrschte Schweigen in dem kleinen Büro. Bevor sich der überraschte Gesichtsausdruck auf Jochens Gesicht festsetzen konnte, fügte René hinzu: »Ich habe im Lager geschlafen.«


  »Du hast was?«


  »Na und?« Eigentlich gab es gar keinen Grund, so gereizt zu reagieren, dachte René einen Augenblick lang.
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